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Fünfzehnte Vorlesung

»8

Don den Figuren, oder Tropen.

Deutlichkeit , Richtigkeit und Harmonie al-

lein sind noch nicht hinlänglich alle Endzwecke der

Beredsamkeit zu erreichen : Es wird also noch

Überdies dazu erfodert , daß eine Rede Geist und

Lehen habe ; und dazu ist der Gebrauch der Figu¬

ren nothwendig : Ueber diese werde ich Euch jetzt
meine Gedanken mittheilen.

Man hat über die Frage , woher es komme,

daß die Figuren eine Rede angenehmer machen,
viel gestritten , und sie verschiedentlich beantwortet.

Was ist , frägt man , in der Seele des Menschen,

das ihn geneigt macht , mehr Vergnügen zu em¬

pfinden , wenn man ihm gewisse Begriffe nicht in

ihrer natürlichen einfältigen Gestalt , sondern un¬

ter dieser figürlichen Verkleidung beybringt?
Die Verschiedenheit der Meynungen in der Be¬

antwortung dieser Frage scheint daher entstanden

zu seyn , daß unter verschiedenen Menschen jeder

verschiedene Ursachen davon angegeben , und alle
Wirkungen aus einer einzigen wirkenden Ursache,

init Ausschluß aller übrigen , hergeleitet hat ; da
doch
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ddch vielleicht verschiedene Ursachen zusammen¬

kommen , diese Wirkung hervorzubringen . Ich

will mich deutlicher erklären.

Erstlich : Man hat schon längst die Beobach¬

tung gemacht , und die Erfahrung bestätigt ste alle

Tage durch neue Beyspiele , daß die Seele des

Menschen an dem ungewöhnlichen und neuen ein

grosses Vergnügen findt . Nun hat die figürliche

Sprache diesen Ncitz der Neuheit ; sie verläßt die

gewöhnliche Strasse , und führt durch unbetrcteue,

ungewöhnliche Nebenwege . Man legt Euch z. B.

einen gewissen Satz vor , der bewiesen werden muß.

Ihr hübt allgemeine Begriffe von den Beweisen >

die man wahrscheinlich in dieser Absteht anführen

wird : Allein , anstatt sie in ihrer gewöhnlichen Ge.

statt zu sehen , findet ihr sie in einer andern ganz

verschiedenen ; man theilt Euch die Kenntnisse

die ihr verlangt durch ganz fremde Ausdrücke mit;

und zwar so geschickt und glücklich , daß sie Euch

eben so gerade und geschwind zum Zweck führen,

als der deutlichste und buchstäblichste Styl : Sv

werdet ihr bey eurer Reise auf die angenehmste

Weise unterhalten , und doch nicht versäumt.

ZweytenS empfehlen sich die Figuren , und die¬

jenigen vorzüglich , die man Tropen nennt , auch

dadurch , weil sie uns das Vergnügen verschaffen,

welches die Seele allezeit aus Vergleichungen

schöpft . Wenn ein Wort,  das in feiner ur¬

sprünglichen
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sprünglichen Bedeutung unserer Seele einen ge,
wissen Begriff beybringt , so gebraucht wird , daß
es uns zugleich eint » andern verschaft , der durch
eine natürliche Aehnlichkeit mit dem ersten ver«
knüpft ist ; doch so , daß dieser letztere hinzukom¬
mende Begriff nun zum Hauptbegriff wird : So
hat die Seele das Vergnügen auf einmal zwey
Bilder zu betrachten , ohne sie zu verwirren : Ja
das Hauptbild wird sogar durch diese Verglei-
chung noch stärker und rührender . Daher gefallen
uns z. B . die Stellen r

Xunc ritlent axri.

Mkliturgue novs8 kronses , <L non sus xomg.
Ik>g.

Das Vergnügen , das uns die nachahmenden
Künste verschaffen , hat seinen Grund gänzlich in
dieser Liebe zur Vergleichung . So empfinden wie
z. B . Vergnügen , wenn wir die Bilder und Far¬
ben der Natur mit Mahlereyen vergleichen kön¬
nen , die ihre Schönheit von der Natur entlehnt
haben . Oft macht es uns viel Vergnügen , wenn
wir sehen , wie sich die Natur auf dem glatten
Spiegel eines stillen Wassers gleichsam selbst nach¬
ahmt , und unserm Auge ganze Landschaften vor¬
wählt . Etwas ähnliches , glaub ich , verschaft uns
auch der Gebrauch der Metaphern . Zudem kömmt
noch , daß diese Vergleichungen oft von Gegen.

ständet
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ständen hergenommen werden , die an sich selbst
schön sind , und daher über eine ganze Nebe neue
Reitze , und einen neuen Glanz verbreiten können.
" Ich könnte leicht noch andere Urjachen anfüh¬

ren , die weniger Einfluß auf diese Wirkung ha.
den ; allein ich eile zu der wichtigsten und allge»
meinsten : 7, Diejenigen Vorstellungen , die mit der
r, Natur am meisten übereinkommen , gefallen
71 am meisten : ,, Aus eben diesem Grund gefallen
die Figuren , weil sie die Stimme der Natur sind.
„ Allein wie kann das seyn ? Sind nicht die Fi-
„ gnren ein künstlicher Styl , und siehet man sie
1, nicht überhaupt dafür an ? In was für einem
„ Sinn kann ich sie denn die Stimme und die
7, Sprache der Natur nennen ? „ Ich werde mich
darüber erklären müssen.

Wir müssen zuerst festsetzen, bey waS für Ge¬
legenheiten man eigentlich von den Figuren Ge,
brauch machen müsse. Werden sie nicht hauvt-
sächlich alsdann gebraucht , wenn die Seele von
einer schnellen, heftigen Leidenschaft , von Be.
wunberung , Erstaunen , Liebe oder Rache einge¬
nommen , erhitzt und hingerissen wird ? Nun zie¬
het das grosse Buch der Natur , das Original und
Muster jeder wahren Kunst zu Rath : Wie drücke»
sich alle Menschen , Junge und Alte , Gelehrte und
Ungelehrte , Männer und Weiber , bey dergleichen
Anläsen aus ? Sind so ihre Reden da deutlich, klae

und
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Und stressend? Oder sind sie unordentlich , abge¬
brochen und unzusammenhängend ? Die Seele,
die von Leidenschaften überwältigt ist , arbeitet ver¬

gebens , alles hervorzubringen ; sie flreugt alle ihre
Kräfte an , und ringt umsonst nach Worten , ihre
Begriffe auszudrücken ; sie eilt von einer Idee zur
andern ; sie häuft Bilder auf Bilder , und mahlt
durch diese unordentliche und verwirrte Sprache
die Unordnung , in der sie sich befindet. Was
thut der heftige Zorn ? Er seht Himmel und Erde
Und die ganze Natur in Bewegung , und sucht sie
zu seinem Vortheil einzunehmen . Das ist die
Sprache der Dido:

Uiwrr litoribus contrari» , üücbibus unUas
Inxrccor , sim» aimi?; xugnenr ipligue nepotergmr.

tHx/V. U. tV. 6r8.
Wie drückt sich die Rache aus?

— — Lccjurr scn's i^iiikus »blens.
Omnibus umbiL locis aUero, Usbis imxrobe pcriirs.

„Nein , lieber mit den Flammen und der Wuth
der Hölle bewaffnet , lasset uns den Weg über
die hohen Zinnen des Himmels unaufhaltsam er,
obern ; laßt uns die Werkzeuge der Marter in
scheusliche Waffen verwandeln , und wider den
Folrerer wenden.

Milrona Verl. Parad . zweyter Gesang.
Welches ist die Sprache des Schmerzens ? —

» O Wälder , o Brunnen , Hügel , Thäler und
Lauben,
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Lauben , mitandermWiderhalle lehrte ich jüngst eure
Schatten antworten,von andermGesang erschallen »»

EbenLas. io. Gesang.
Wie drückt sich dir Schaam aus?

,, Bedeckt mich , ihr Tannenbäumr , ihr Cederlt
bedeckt mich mit unzähligen Zweigen .,,

Ebenda,', s-Gesang.
Hieraus erhellet , daß , weit davon entfernt-

^aß die figürliche Sprache elwas ganz künstliches
und eine Abweichung von der Natur sey , wie sich«
viele die Sache vorgestellt haben , sie vielmehr ein
getreues Bild der Natur ist. Die innern Bewe¬
gungen der Seele drücken sich mit eben derLrich-
tigkeit in der Sprache wie in den Gesichtszügen
aus : Und der , welcher den Umständen gemäß,
die er beschreibt , oder nach Maaßgabe des Ge»
genstandS den er behandelt , mit einer heftigen
Leidenschaft erfüllt seyn , oder scheinen sollte,
Und doch in einem sanften , ordentlichen , leichten
Styl redet oder schreibt , handelt eben so sehr
gegen die Natur , als der,  welcher die heftigsten
Bewegungen seiner Seele durch eine sanfte , un¬
veränderte , heitere Mine ausdrücken wollte.

Die Figuren sind die Sprache der Leidenschaf¬
ten ; das beweist die tägliche Erfahrung . Alle
Menschen , von was Stand , Alter und Fähig¬
keiten sie auch sind , reden figürlich , wenn sie un.
1er dem Einflüsse derselben stehen : Da nun aber

(LawfU ' Land . ) C em
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ein Redner fast bey allen Anlassen die oder diese
Leidenschaft bey seinen Zuhörern erwecken muß;
da er dieses änderst nicht zustande bringen kann,
als wenn er diese Leidenschaften selbst fühlt/ oder
zu fühlen scheint/ wie muß er es anstellen? Wie
anders/ als er muß die Sprache reden, welche
die Natur unzertrennlich mit den Leidenschaften
verbunden hat. Seyt ihr aufgebracht/ ober von
Mitleiden durchdrungen/ so müßt ihr mit mir in
der Sprache aufgebrachter oder mitleidiger Men¬
schen reden, sonst ist eure Mühe umsonst: Ent¬
weder achtet man überall nicht auf das/ was
ihr sagt, oder man siehet Euch als Betrieger
an/ und verschließt seine Ohren vor Euch. Die
Natur hat die Leidenschaften/ wenn mall sie in
ihrer Stärke ausdrückt/ gleichsam ansteckend ge¬
machtt Wie sollen sie aber andere ergreifen/
wenn dieser Ausdruck fehlt?

Allein man muß das/ was ich bisher gesagt
habe/ unter gewissen Einschränkungen annehmen.
Ihr habt ohne Zweifel auch schon gehört/ dass
sich die figürliche Sprache Mit der pathetischen
nicht wohl verträgt, weil sie allzustudirt und
künstlich scheint/ und folglich das Werk eines
stillen und ruhigen Geistes ist. Diese Anmerkung
scheint derjenigen zu widersprechen/ die wir oben
gemacht haben; allein eine genauere Untersuchung
wird beyde berichtigen. Ihr müßt nämlich zweyer-
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ley Arten von Figuren wohl von einander unter¬

scheiden : Die einte Art besteht in Worten : Als

die Widerholungen , einförmige Töne und Ca.

denzen , und die Gegensätze , zu denen man noch

gewisse Arten von Metaphern , Verfetzunaen und

Verdoppelungen setzen kann . Da diese eigentlich

nur das Ohr oder die Einbildungskraft vergnü¬

gen sollen , und nur zur Zierlichkeit dienen , so

sind sie freylich der Pathetischen Sprache ganz

entgegen : Sie sind bey wichtigen Vorfallenheiten

allzu unbedeutend und muffig , und sollten also

da gänzlich wegbleiben.
Allein es giebt dann auch Figuren von einer

zwoten Art , welche nicht nur in Worten bestehen,

sondern ihre Stärke hauptsächlich in dem Sinn

derselben äusser » , und der Rede Geist und Leben

ertheilen : Z . B - die Apostrophe , die Hyperbel,

und die Prosopopöie . Diese nun schaden dem

Pathetischen gar nicht , sie sind vielmehr der na¬

türliche Ausdruck der Leidenschaften . Der Bauers,

mann bricht , wenn Leidenschaften seine Seele in

Bewegung setzen , eben sowol in dieselben aus,
als der Redner ; nur mit dem einzigen Unterschied,

daß dieser die rohe Natnr auspoliert , und ihre

Ausschweifungen verbessert : Wir können in der

Absicht von der Beredsamkeit sagen , was jener

Dichter von der Comödie : Wenn sie sich schon et-

waun zu einem höher » Styl erhebt , so entfernt
C » 6c
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sie sich doch nicht von den wirklichen Scenen de?
gemeinen Lebens! Wenn schon CdreMeö in dek
Comödie mit ernsthafter Beredsamkeit seine wil«
den und ausschweifenden Erben bestraft ; sieht
man nicht auch auf dem grossen Schauplatz der
Welt ähnliche Auftritte? Giebt es nicht Väter,
die bald alle Tage ihre Stimme eben so laut er«
heben:

tnteiilum tumülo Liireme« Uelitixst ore r
— — Aiimimii konixanius iüis
^tuäiret leviora , Mer ü viveret?

Nachdem ich nun die Ursachen angezeigt, um
derentwillen die Figuren gefallen, so erwartet ihr
vielleicht, daß ich mich in eine ausführliche Zer¬
gliederung derselben einlassen, und von jeder der¬
selben Beyspiele anführen werde ; allein ich ver¬
bitte mir dieses, da man sie in jedem Lehrbuch
über die Rethorick findet, ob es gleich meistentheilS
mit einer so langweiligen Genauigkeit geschiehet,
daß Buttler in seinem Hudibrao nicht ohne
Grund die Anmerkung macht: ,, Alle Regeln der
,, Rethorick lehren uns weiter nichts, als ihre
„ Werkzeuge nennen zu können. „

Vossius , so viel ich mich erinnere, entschul¬
digt sich, nachdem er schon eine Menge angeführt
unv erklärt hat, daß er nicht noch mehrere an¬
führe ; das ist, nachdem er seine Leser schon mit
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einer Menge überladen, so entschuldigt er sich,
daß er sie nicht ganz zn Boden drücke. Ueberhaupt
haben diese Schriftsteller ohne Noth die Figuren
gar zu sehr vervielfältigt: Viele, die sie anführen,
sind so gemein, daß sie keine Aufmerksamkeit ver.
dienen; andere sind entweder in der Bedeutung
oder in der Sprache fehlerhaft. Da sie aber in
berühmten Verfassern ähnliche Beyspiele gefunden
zu haben glauben, so machen sie dieselben sogleich
zu Schönheiten, und heiligen sie gleichsam unter
dem Titel von Figuren.

So sehr indessen hierin eine biS aufdergleichen
Kleinigkeiten übertriebene Aufmerksamkeit zu ta.
dein ist, so muß man in diesem Stück doch auch
nicht überall nachlässig seyn. Wenn wir einiger
Maassen mit den Figuren bekannt sind, so kön¬
nen wir leicht entdecken, wo und warum ein
Redner den gewöhnlichen Ausdruck verlassen habe:
Eine Kenntniß, die viel zur Bildung und Vervoll¬
kommnung der Urtheilskraft beyträgt. Ich führe
dieses als den einzige» wahren Nutzen des me¬
chanischen Theils der Rethorick an, auf den man
so viel überflüssige Arbeit verwendet hat, weil
eben das grosse Gewicht, welches man hierauf
gelegt, meines Erachtens viele auf die Gedanken
gebracht hat, dieser Theil sey sehr wichtig. „Ein
„ berühmter Schriftsteller des Alterthums hat in
,» seinen Reden diese und jene Figuren gebraucht;

E ; » rch
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,, ich muß also mit dem festen Entschluß an mei-
» nen Pult sitzen, sie auch zu gebrauchen; denn
„ je mehr solche Zierrathcn ich anbringen kann,
„ desto vollkvmmner ist meine Arbeit. „ So schlief»
sen wir oft; da es doch weder die Art, noch die
Anzahl der Figuren, sondern ihr rechter Gebrauch
ist, welcher sie einpfiehlet.

Ich habe«»längst eine Anmerkung gelesen oder
gehört, die mir fein und neu zu seyn scheint.
Ein Schauspieler, der in seiner Knust Ruhm er,
werben will, sollte allemal von der Leidenschaft
eingenommen zu seyn scheinen, die seine Rolle von
ihm fodert: Man sollte denken, er wäre wirklich
der Mensch, den er vorstellt; aber niemals sollte
er die Leidenschaft wirklich empfinden, nicht wirk
lich der Mensch seyn: Warum? Weil die Stärke
einer wirklichen unverstellten Leidenschaft ihn ausser
Stand setzen würde, sie auszudrücken. Ein hef¬
tiger Zorn, Schmerz, oder Verzweiflung würde
seine Worte zurückhalten; die Natur würde die
Kunst verschlingen, und die Nachahmung sich in
der Wirklichkeit verlieren.

Diese Anmerkung kann uns dienen, einiges zu
erläutern, von dem wir oben schon geredt haben,
und das man, weil mau so so oft darin fehlt,
nothwendig widerholen muß. Ein guter Redner
muß die Leidenschaft zu empfinden scheinen, die
er bey andern erwecken will; er muß ihre Mine,

ihre
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ihre Sprache , ihre Gebehrden annehmen; aber
ich setze itzt noch hinzu , er muß nicht unter dem
wirklichen Einflüsse derselben stehen: So sehr er
dem äussern Anschein nach in Bewegnmi ist, so
muß er doch einen gewissen Grad von Kälte und
gesetztem Wesen behalten ; die Vernunft muß im.
wer den Zügel führen , ste muß ihn mitten im
Wirbelwind und im heftigsten Sturm leiten; sonst
ist der Redner seiner selbst nicht mehr mächtig,
und wird sich von allen Regeln der Beredsamkeit
entfernen.

Cicero , der die Sache gut verstuhnd, sagt
uns : Lsput srtis clt klecere: (*) Und das kann
bey einer heftigen Leidenschaft nicht wohl ange¬
hen. Daher haben auch die grösten Redner , wenn
sie sich denselben überlassen haben , gefehlt. Oder
bemerkt man nicht in der unvergleichlichen Rede
des Demosthenes für die Crone , bey den per¬
sönlichen Anzüglichkeiten gegen den Eschtms ( ich
Will mich nicht hart ausdrücken) unverzeihliche
Bitterkeiten ? Sind nicht in der zweyten Philip- '
pifthen Rede des Cicero , so göttlich sie nach dem
Ausdruck Iuvenals ist , (s) einige schimpfliche
Umstände zum Nachtheil des Antonius so stark
ausgemahlt , daß sie mit Recht beleidigend heissen
können? Kann man sie lesen, ohne sich zu ver-

C 4 wundern,
(*) c-crro<!e Oat. l,
( ' ) äst , 10.
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wundern , daß sie von diesem vortrrsiichen Mann !
vor einem ganzen Rath gehalten worden , wenn !
es je wahr ist , daß er sie wirklich gehalten hat . >

AuS dem Gesagten ist offenbar , daß die Figu,
ren , als der eigentliche Styl der Leidenschaften,
nicht nur richtig und natürlich seyn , sondern auch
mit vieler Sorgfalt und Klugheit gebraucht werden
müssen . Dieses bahnt uns den Weg einige Miß.
bräuche zu bemerken , die man dabey nothwendig
vermeiden muß . Ich will davon unter folgenden
Titeln , der Zahl , der Gattungen , und der An.
Wendung der Figuren , reden.

WaS erstlich die Zahl der Figuren betrist , so
ist hierin das Uebcrmaaß ein sehr gemeiner Feh,
ler . ES geschiehet oft in Schriften , was wir
bald alle Tage im gemeinen Leben bemerken : So¬
bald etwas in einem gewissen Grad gefällt , so
übertreibt man es gar bald damit , und dann wird
es unanständig . So geht es auch mit den Fi,
guren : Weil sie , wann man sie recht gebraucht,
eine gute Wirkung haben , so vervielfältigt man
sie übermäßig , man häuft sie verschwenderisch
aufeinander ; und daraus entstehen sehr schlimme
Folgen.

Erstlich ist nichts , daS so leicht ermüdet : Die
natürliche Nahrung deS Verstandes ist die Wahr«
hrit ; indessen sind wir so beschaffen , daß man
diese Wahrheit unserm Geschmack durch die Kunst

ange»
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angenehm machen muß . Was thun nun diese

Leute ? Anstatt der nährenden Speise geben sie

uns nur eine Brühe , die die Speisen angenehm

macht . Wir verlangen etwas ungekünsteltes und

gründliches , und finden alles blumenreich und auf»

geputzt ; wir werden also in unserer Hoffnung be¬
trogen , und wenden uns mit Verachtung hinweg.

Zwcytens benimmt dieser übertriebene Gebrauch

der Figuren dem Redner seine Glaubwürdigkeit.
Die Wahrheit will nicht gerne mit vieler Mühe

und Arbeit geschmückt seyn ; Sie will beym er.

sicn Anblick gefallen , und nicht aus einen » ganzen

Haufe von Zierrathen hervorgesucht werden . Die
Aufrichtigkeit trägt sehr viel zur Ueberzeugung

bey ; und die Figuren sind so lange wirksame Mit.

tel zur Ueberrednng , als sie starke Beweise dev

Aufrichtigkeit sind » Allein sobald man sie allzu«

hausig gebraucht , sieht man sie für Zeichen dev

Unredlichkeit an , als Mittel einer schlimmen Sa¬

che einen guten Schein zu geben , und einen un¬

verdienten Beyfall zu erschleichen oder zu erzwin¬

gen : Daher wird der Zuhörer mißtrauisch , arg.

wöhnisch ; er ist gegen diese gefährlichen Künste

auf seiner Hut ; er hat gegen alles Vorurtheile,

was man ihm unter einer so künstlichen Verklei¬
dung vorträgt.

Drittens machen allzuhäufige Figuren eine Rede

dunkel : Wenn man die Sachen gar zu oft unter
C 5 entlehn-
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entlehnten Bildern vorstellt , so kann sie die Seele
nicht mit der Deutlichkeit anschauen , als wenn
sie in ihrer natürlichen Gestalt sind ; und es ge¬
hört sehr viel Kunst dazu , eine solche Auswahl
der Figuren zu treffen , baß , indem sie den Ge¬
danken mehr Stärke geben , die Deutlichkeit doch
nichts darunter leide . Wir sehen die Gegenstände
durch Figuren wie in einem Spiegel : Einige
sehen wir auf diese Weise deutlicher , andere mit
mehr Vergnügen an ; noch andere hingegen fallen
nicht so geradezu ins Aug : Denn wenn man es
versuchen wollte alles auf diese Weise zu zeigen,
so würde die Wahrheit dabey verloren gehen;
wir würden das Original mit entlehnten Bildern
vermengen , und die ganze Scene würde niatt
und verwirrt herauskommen.

Diesen Fehler bemerkt man in den Schriften
des Persiuo , der sonst in mancher Absicht schätz¬
bar ist , und des Eycophrona bey den Griechen:
Nicht selten auch bey ihren Lyrischen Dichtern;
und besonders in den Choralen ihrer besten dra¬
matischen Schriftsteller wo der Sinn oft so sehr
von einer Wolke von Figuren verdunkelt wird,
daß man denselben nicht ohne viele Mühe entde,
ken kann.

Einen zweyten Fehler begehet man in der Art
der Figuren . Wir sollten überhaupt alle Figuren
vermeiden , die nur in dem Schall bestehen . In

Yen
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den ältern Zeiten gab man sich mit dergleichen
Figuren viele Mühe ; wie z. B . 0
?,akr»r me Lonüile Domain. brr.

or

LaL »t ons kixtl overlegxt sll Lo-ms.
/o/l , L.

So sagt unser grosse Dichter mitten in einer
erhabenen Stelle von den Planeten beym Anblick
der Sünde und des Todes : Te klsne» vers

L/Er -Fr-«c6. Allein heut zu Tage giebt man
sich mit Recht mit dergleichen Figuren urchj
mehr ab.

Oft ist due Wiederholung des gleichen WortS
sehr schön. Eines der schönsten Beyspielen von
dieser Figur finden wir im vtrgil.

— — HH » vox ixia L knxchlr

Lk mlterLM Lrtt'i'iircen, »niniL suxiente , Vocxbst; ,

^rtt-rsrce» toto rekerebsnt llumine rixse.

^r>F. beor-F. / p',

Pope hat diese Stelle sehr schön nachgeahmt:

Ver ev'o r» Osadli dc iimg,

^inniice Kill tremblcs vn his 1on §us
tke XVooäs,

L«-rArce tiis kloogz

tke Itoelcr , rinä kollovv Novntsinü nmx-

orr Ä . sscktt/rH

Allein,
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Allem»überhaupt davon zu reden, kann auch ein
mittelmässiges Genre diese Schönheiten ohne grosse
Mühe erreichen; und darum sollte man sie nur
sparsam gebrauchen.

Schwieriger ist die Figur , da man verschie¬
den« beynahe gleichbedeutende Worte gebraucht.
Von dieser findet man viele Beyspiele in Ciceros
Schriften; z. B- in der ersten Calilinarifchen
Rede: ^biie, excellit, evalit> cnipit. Oft
schwächt diese Figur den Sinn, und der Zuhörer
wird durch eine Menge unbedeutender Töne bey¬
nahe eingeschläfert; aber oft ist sie doch nützlich,
und giebt Nachdruck und Stärke. Obfchyn nicht
jedes Wort einen deutlich verschiedenen Begriff
ausdrückt/ so erweitern und vergrößern sie doch
zusammengenommen den Hauptbegriff. Aus die.
ser Ursache muß man sie nicht überall verwerfen;
aber doch mit Vorsichtigkeit, selten, und nur bey
sehr schicklichen Anlässen gebrauchen.

Andere Figuren liegen ip der Bedeutung. Auch
mit diesen muß man vorsichtig umgehen; z. B.
mit kühnen Metaphern und der Catachresis,
In Versen gehen sie sehr wohl an; aber ein
Redner sollte sie nie gebrauchen, ausgenommen
die Gewohnheit habe sie eingeführt, oder die Ar¬
muth der Sprache mache sie nothwendig.

Eben sp gefährlich ist die Hyperbel, virgtl be.
schreibt uns zwey ansserordentlich grosse Jünglinge
sehr schön mit diesen Worten;



Fünfzehnte Vorlesung. 45
^bietlkiik juvener xstrür L mnntibii; s ûas.

^r><. >D,crit.
Allein wenn CowleF diese Beschreibung auf den
Goliath anwendet/ und sie noch verbessern will,
so wird sie auch gar zu ausschweifend:

„Dieses Ungeheuer schien nnn das Thal auszu¬
füllen ; zu ihm sahen wir , wie mich beuchte,
von unserm Hügel herauf. „

Hottier sagt sehr erhaben von einer allegori¬
schen Person , der Zweytracht:

INüN, 44; .

Diese Beschreibung hat virgil sehr schön auf
eine andere allegorische Person , die Fama , an-»
gewendett

InxrellitMHne lolo, L cäxut iriter mibil» conllit.
Und eben so schön Pope auf den Satan . So

stark jedoch die Beschreibung von seiner gigantischen
Grösse ist: „ Seine Glieder lagen schwimmend
„ auf der Flnth ; in die Länge und Breite aus--
„ gestreckt, viele Hüben lang ; ,j so ist doch diese
noch stärker: „ Er reichte mit seinem Haupt bis
„ an die Wolken. „

Dergleichen Freyheiten muß man den Dichtern
zuguthalten , welche zwar viele derselben, inson¬
derheit unter den Neuem , sehr oft mißbrauch!
haben. Aber bey Rednern , die überzeugen, und
Wahrheit lehren wollen, sind sie nicht zu dulden-

Der
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Der Gegensatz ist mich eine Figur , die man

mit Vorsichtigkeit gebrauchen muß . Ist er nur

in Worten ( weiches ehemals einMobewitz war,)

so ist es offenbar ein Spiclwerk : Ist er aber in

der Sache selbst , so ist es damit eine sehr kütz-

lichte Sache . Ost giebt diese Figur einem Ge¬

danken viel Leben und Stärke ; z. B . wenn

Lord Clarendon von einem grossen , aber sehr

stolzen Mann sagt : ,, Er besucht dann und wann

„ den Hos , weil nur da ein grösserer Mann war

„ als er ; und doch gieng er eben darum selten

„ dahin , weil er einen grosser » Mann daselbst

„ antraf . „ Diese Stelle scheint eine Nachahmung

einer ähnliche » Stelle aus der Rede des Cicero

für den Roscius zu seyn , von dem er sagt : Lr-

enim cum ssrükex ess chusmocli, ut lolus llignur
villeMur esse, gui sceanm imroeat ; tum vir chu8-
nrolli , ur soluL viäestur älgnu8 , gui eo non

scceÜLt.
Allein diese Schönheiten sind sehr gefährlich.

Ich kenne keinen einzigen Schriftsteller , der diese

Figur oft gebraucht , und doch nie mißbraucht

habe . Selbst Cicero scheint in einer seiner schön¬

sten Reden , aus Liebe für solche Schönheiten,

sich von dem Charackter der männlichen Bered¬

samkeit emfernt zu haben . Er sagt in seiner

Rede für den Milo : nov ! sulllcii novs form»

tensc ovulor : liam H!it prsilistia , gure siro
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iemplis otnnibus ceinitis, ct6 contra vim col-
locsta kunt, non afferunt kamen oratori aliguiä,
ut in koro, L in judicio, guangüam prsebdiis
kalutsribnsL neccilariis lepti luiuus, kamen-re-ro-r

tzlrtrcker?/k/rnore  Ist
dieß nicht zugekünstelt? Insonderheit im Anfang
einer Rede, wo die Einfalt so nothwendig ist?
Man findet einige wenige Flecken von der Art in
seinen Schriften: Allein die spätern Redner ha¬
ben diesen Fehler noch auf einen weit hohem
Grad getrieben. In den neuern Zeiten herrschte
er lange in Italien ; von da kam er nach Frank¬
reich; ja auch das männlichere Brittische Genie
ward von dieser Seuche angesteckt. Nach dem
was ich bisher angemerkt habe darf ich es nicht
wagen, den Gebrauch der Antithesen zu verwer¬
fen; doch bin ich überzeugt, daß man besser thä¬
te, wenn man hierin dem Beyspiel der Griechen
folgte, die in dem Gebrauch dieser Zierräthen aus-
serordentlich sparsam waren, oder sich vielmehr,
wie ich glaube, mit Fleiß davor hüteten. Wenn
man sie verwirft, so gewinnt man gewiß in Ab.
ficht auf die Starke und Deutlichkeit mehr, als
man in Absicht auf den Schimmer und Glanr
verlieret.

Keine Figur wird von den Rednern häufiger ge¬
braucht, als die Steigerung oder Gradation.
Wenn der Redner dabey jedes Stück seinem An¬

höre?
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Hörer deutlich und iu gehöriger Proportion vor.
legt, so hat die Figur im Ganzen etwas grosses/
Allein wenn sie zu oft gebraucht wird, so ist sie
fehlerhaft; sie hat etwas affectirtcs, aüzukünstli-
ches, und ermüdet zuletzt. Allein der gemeinst«
Fehler bey dieser Figur rührt daher, daß man
ihre Theile in eine schlechte Ordnung setzt. Es
ist eine bekannte Regel, daß die Gradation im¬
mer stärker werden, und immer ein Glied sich
über das andere erhöhen muß: Allein nicht selten
geschiehet das Gegentheil; z. B. wenn Pope ein
Meisterstück der Baukunst nennt: » Ein Wunder
„ der Welt— ja sogar Roms. „

Faßt diese letztere Idee mehr in sich, als die
erstere? Wird nicht vielmehr die Beschreibung
schwächer? Addison rühmt diese Stelle aus dem
Milton: » Der Himmel erschallet von dem
,, Streue: Die Erde war noch nicht erschaffen;
» sonst hätte sie bis zu ihrem Mittelpunkte gebebet.»

Allein meines ErachtenS ist es noch die Frage,
ob nicht der Dichter in dieser Stelle, da er vor.
her alle Himmel von dem Feldgeschrey der strei,
tenden Engel erschallen ließ, gefehlt habe, da es
ein schwächeres Bild auf dieses folgen läßt.

Den dritten Hauptfehler begehet man in der
Anwendung der Figuren: Man bringt oft Figu.
ren, die an sich schön sind, am unrechten Ort an,
und dieser Fehler entstehet daher, weil man auf

dik
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die Sache selbst , und die Gelegenheiten lind Um,
stände nicht genug Achtung giebt . Wag am ein»
ten Ort schicklich und schön ist , ist an einem an¬
dern lächerlich und anstössig.

Wenn man bey einer Sache , die Nur Bestimmt
heil und Deutlichkeit erheischt , auch die feinsten
rhetorische » Zierrathen anbringt , so tragen sie
nichts zur Verschönerung aber wohl zur Verun¬
staltung bey . Wer kann die Gesetze und die
Schriften der Rechtsgelehrten in den spätern Zei¬
ten des Römischen Reichs , welche in einem so weit¬
schweifen , blumenreichen und declaMatorischen
Styl geschrieben sind , ertragem Wie sehr über¬
laden einige ältere Aerzte , in dem sie die bestimmte
Deutlichkeit und Einfalt des Hippocrateo , und
den reinen Styl des Lelsus vergessen oder ver¬
achten aüe ihre Schriften , sogar ihre Recepts
mit redmrschen Zierrathen ! Wie lange erschallten
die erlauchtesten Staatsversammlungen Und Na-
tivnalconcilien von dem prächtigsten Ton wort¬
reicher Amplisicationen ? Wie lange schläferte man
»vn den Kanzeln ganze geduldige Gemeinden mit
dem lächerliche » Gemisch scholastischer Spitzfin¬
digkeiten und zierlichen classischen Stellen ein!
Wenn Ihr da , wo ich Unterricht und Belehrung
erwarte , mich nur mit Kleinigkeiten unterhalten
wollt , so mnß ich mit gerechtem Unwillen meine
Shren vor Euer » kindischen Einfallen vrrschliessem

(Laws H . Band . ) D Ferner
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Ferner ist in der figürlichen Sprache eine der

grösten Quelle » von Schönheiten die Metapher;

bey dieser hat man zwo gefährliche Klippen zu

vermeiden.

Die eine ist , daß man die Metaphern nicht

zu weit treibe . Eine ganze Reihe von Metaphern

macht eine Allegorie aus , welche Figur , ( oder

vielmehr Kette von Figuren ) wenn alle Theile der¬

selben schicklich, wohl zusammenhängend und mit

der Originalidee übereinstimmend sind , mit größ¬

tem Recht gefällt . Allein wenn man die Allegorie

zn weit treibt , so kann man anfzweyerley Weise

fehlen . Entweder sticht die Wahrheit , die man

darunter verbergen will , gar zu sehr hervor;

und dann wird die Figur matt und langweilig.

Diesen Fehler haben nicht selten Spencers Alle-

gorien ; so schön seine Gedichte und so reich seine

Phantasie ist , so kann er doch diese Figur nicht

allemal stark genug ausführen - Oder die Aehn-

lichkeit ist gar zu sehr entfernt ; in diesem Fast

artet die Allegorie in ein Räthsel aus , und wird

anstössig , weil sie gar zu viel Mühe verursachet.

Ihr sehet also , wie sorgfältig man bey dem Ge¬

brauch dieser Figur seyn muß . Ihr müßt den

Schleyer so durchsichtig machen , daß man alles

dadurch entdecken kann , was man zu sehen wünscht,

und doch dichte genug daö zu verdecken was ver¬

borgen seyn MUß ; merkt man alles sogleich , so>
. wird
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wird man kalb satt; „nd ist zuviel Dunkelheit
da, sv gcröth man in Verwirrung. Es muß
scheinen, als ob man etwas zu entdecken habe;
aber diese Entdeckung muß keine mühsame Ar»
beil seyn. Die Episode von der Sünde und dem
Tod in Millons Verlornem Paradies ist, wenn
man sie als eine Allegorie betrachtet, und nicht
als einen Theil eines Heldengedichts, vortrcfl-ch
schön: Die Moral ist wichtig, die Umstände sind
rührend; wahr in ihrem allegorische» und richtig
im buchstäblichen Sinn; die Phantaste ist edel,
und der Styl groß und erhaben.

Die andere Klippe, die man bey dein Gebrauch
der Metaphern vermeiden muß, ist, daß man nie
verschiedene und mißhellige Metaphern mit einan,
der vermische. Die Kunstrichter haben selbst dem
Cicero einen solchen Fehler vorgeworfen, wenn
er in seinem Redner sagt: 8cnrlc,nrscwnem mcsm
illorum gusü co/ô r. So hat auch der ge»
reinigtste unter den Dichtern, Horaz, wegen folgen¬
der Stelle dem gleichenTadel nicht entgehe»können:

Lt MLle üici«ir rentiere verlur.

Hierin verdient er vielleicht keinen Tadel. Aber
fiird folgende Zeilen ganz untadelhast?

Lk PisntL kdor »5 in
Uixne puer « eliore ,
Urit eiiimluv  gui srter
llrrkr» te xvlitir ; ,.rtr»e7«r »mrditur »äem.

D s Werbe
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Werde ich also nöthig haben, Euch mit mehrem
Gründen zu zeige», wie sorgfältig man sich vor
einem Fehler in Acht nehmen müsse, vor welchem
sich sogar diese Helden nicht genug verwahren
konnten?

Endlich fehlt man auch oft bey dem Gebrauch
-er Ironie, da man etwas ganz anders sagen
will, als die Worte dem Buchstabe nach bedeu¬
ten. Diese Figur ist nicht nur im Lustspiel und
in der Satyre nützlich, wo sie überall auf und
angenehmen ist; sondern man kann auch in dem
pathetischen und erhabnen Vertrag davon Ge¬
brauch machen: Wie B. in der feinen Ironie
der Dido-

g , keguete ItLli-lm ventis , xetc regn» per imärs.
N --F-7.

Und Satans in Milkons Verlornem Paradiese.
„ Oder habt ihr diesen Ort erwählt, liier nach

„ der strengen Arbeit des Gefechts eure müd,e Da,
„ vferkeit ausruhen zu lassen, weil ihr die Ruhe hier
„ so süsse findet, als in den Thälern des Himmels.,,

Mikrons Wert. Parad. i Gesang.
Bey dem Gebrauch dieser Figur hat man dreyer-.

ley zu befürchten. Es ist erstlich sehr leicht, sich
dabey zu vergessen; unsere wahre Meynung kann
leicht hervorstechen, und sich mit dem Ironischen
vermengen, welches dann ein seltsames und nicht

tusam-
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zusammenhängendes Gemisch ausmacht. Dieser
Fehler ist bey Ironien, die man lange fvrisetzt,
kaum zu vermeiden; wenigstens hat man die drey
größten Meister in dieser Figur, den Lucian,
Cervantes und Swift dieses Fehlers beschuldigt.
Zweitens läuft man oft Gefahr, die Ironie mit
ernsthaften Wahrheitenz» untermischen, welches
gar zu hart ist. Drittens richtet man oft die Iro.
nie auf einen fremden Gegenstand; »nd diese-
macht sie auf eine besondere Art bitter. Wenn
z. B. Liccro vom Antonius sagt: Lrism guo-
stain loco liiLetus ell« . vvluiKi; gunm ists>ii boni
non te stecLbrt! In guo cü tua culp» nonnuils;
sliguist cnim listig aö trskere pomilti.

Allein überhauvt kann man hierüber, um zum
Beschluß zu kommen, die Anmerkung machen,
daß man bey dem Gebrauch der Figuren der Sache
zuviel und zuwenig thun kann; doch ist das erste
gefährlicher. Gebraucht man keine Figuren, so
kann wohl eine Rede nicht rührend, unschmack-
haft und trocken scheinen; aber dessen ungeachtet
kann sie doch lehrreich seyn: Der Wissensbegierige
wird dennoch aufmerksam bleiben. Gebraucht
man hingegen gar zu viele Figuren, so wird man
unangenehm, und zieht sich nicht ohne Grund den
Tadel der Affeetation, der Eitelkeit und Dunkelheit
zu: Doch kann man diesem Fehler leichter ab»
helfen als dem ander»; es ist leichter, eine allzu,

D ; feurige
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feurige Einbildungskraftin gewisse Schranken zü,
rückzuführen, als eine matte und schwache zu er¬
höhen. Da also die Dichter an Figuren am
reichsten sind, so sollte ein jeder, der in der Be¬
redsamkeit etwas vorzügliches leisten will / wenig,
stens in der Jugend ihre Schriften fleissig lesen.
Allein da dieß meines Erachtens ein höchstwichli-

grr Gegenstand ist , so will ich mich darüber
in der folgenden Vorlesung weitläuf-

tiger erklären.

Sechs-
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